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Nr. 18. 


Zum Anbau der Runkelrüben. 

Am 20. Mai v. J. ſah ich im Garten eines Landwirthes die Beete 
mit Runkelrübenpflanzen wieder, welche reihenweiſe geſäet waren. Ich 
hatte dieſe Beete vor etwa 4 Wochen geſehen; die jungen Pflanzen waren 
damals ſchon aufgegangen und fetzt, nach 4 Wochen, ſchienen fie nur 
fo wenig größer geworden zu fein, daß der Befiger getroſt behaup⸗ 
tete, ſie wären in dieſer Zeit gar nicht vorwärts gekommen. So 
ſehr hat das kalte Frühjahr die Entwickelung zurückgehalten. Na⸗ 
türlich werden die Pflanzen einige Wochen ſpäter erſt zum Verpflan⸗ 
zen ſtark genug fein; fie werden den Boden im Felde erſt fpäter be 
ſchatten und gegen Wind und Hitze ſchützen, welche dem Acker die 
beſten Kräfte rauben; bei der Ernte wird der Ertrag um ſo gerin⸗ 
ger ausfallen, je mehr die Zeit des Wachsthums der Pflanzen im 
Felde verkürzt worden iſt. Dieſe Minderung des Ertrages iſt aber 
ſehr bedeutend, wie man leicht nachrechnen kann, wenn man auf die 
Art achtet, wie die Pflanzen wachſen und zunehmen. 

In der Pflanze entſtehen aus den vorhandenen Zellen die neuen. 
Im Anfange ihres Hervorgehens aus dem Samen hat ſie im Ver⸗ 
haltniß gegen ſpätere Zeit wenig Zellen; fie wächſt daher im Anfang 
auch bei günſtiger Witterung für das Auge nur langſam. So wie 
ſie aber unter ſonſt günſtigen Bedingungen älter wird, bilden ſich 
fortwährend neue Zellen, und ſo wächſt ſie mit jedem neuen Tage 
mehr, als am vorbergehenden, in dem Maße, als der vergangene 
Tag mehr Zellen hatte entſtehen laſſen und mit ihnen neue Quellen 
des Wachsthums. 

Die Zunahme der Pflanzen an Maſſe ſchreitet alſo — ſo lange 
die Pflanze nicht der Reife und dem Abſterben nahet — nicht in 
arithmetiſchem, ſondern im geometriſchen Verhältniſſe in ihrer 
Entwickelung vorwärts, und ſo iſt der Gewinn des Anbauers im 
gleichen Verhältniß, je mehr Zeit er der Pflanze zur moͤglichſt voll: 
ſtändigen Entwickelung geben kann. 

Ein Beifpiel möge das deutlich machen. 

Jeder Landwirth weiß, daß die Zunahme einer Rübe in vier 
Wochen nicht ſelten der Art iſt, daß ſie das doppelte Gewicht erreicht. 
Dann kann man annehmen, ſie wachſe jede Woche um ein Fünftel 
ihres Gewichtes. Setzen wir alſo, ſie wiege im Anfang der Beob⸗ 
achtung ein Pfund, fo wiegt fie nach einer Woche ſechs Fünftelpfund 
1,2 Pfd., am Ende der zweiten Woche (1,2 + 1,2) = 1,44 
Pfund, am Ende der dritten Woche (1,44 + 1,2) = 1,728 Pfd,, 
am Ende der vierten Woche (1,728 + 1,2) = 2,0736 Pfd. 

In dem angegebenen Falle wird die Ernte von hundert Centner 
Rüben, falls fie eine Woche länger wachſen können, geſteigert auf 
120 Ctr., bei 2 Wochen längerem Wachsthum auf 144 Ctr., bei 
3 Wochen faſt auf 173 Etr,, bei 4 Wochen auf 207 Centner. 

Nehmen wir an, die Erzeugungskoſten von 100 Ctr. Rüben 
entſprächen genau dem Preiſe eben dieſes Gewichtes, ſo iſt klar, daß 
bei dieſer Ernte eben kein Gewinn wäre. Würden die 100 Ctr. 
mit 10 Thlr. verwerthet, ſo gäbe eine Woche längeres Wachsthum 
12 Thlr. Ertrag, alſo ſchon 2 Thlr. Reingewinn; die 2. Woche 
mehr würde 4,4 Thlr., die 3. Woche nahe 7,3 Thlr., die 4. Woche 
endlich mehr als 10 Thlr. Reingewinn abwerfen. 

Der Satz dürfte alſo feſtſtehen, daß namentlich bei Wurzelge⸗ 
wächſen der Reingewinn oft nur davon abhängt, ob dieſelben eine 
oder einige Wochen früher gepflanzt worden ſind, daß jede verſpätete 
Pflanzung dagegen den Reinertrag ſehr bedenklich in Frage ſtellen 
kann. 

Die gleiche Wahrnehmung findet ſich beim Weinbau. Die Güte 
des Weines wird weſentlich geſteigert, wenn die Trauben bei günſti⸗ 
ger Witterung einige Tage oder gar Wochen fpäter geleſen werden. 

Wie anders fällt das Pflaumenmus aus, wenn die Früchte eine 
Woche länger am Baume gehangen haben! 

Ebenſo iſt ein ſehr großer Unterſchied bei Winteräpfeln, je nad): 
dem ſie zu Michaelis oder erſt gegen Ende October gepflückt worden 
find. Die ſpät gepflückten welken nicht blos weniger, fie find auch 
in der Güte weit vorzuziehen vor den früher gebrochenen. 

Die Gärtner, deren Erzeugniſſe um ſo theurer bezahlt werden, 
je früher ſie auf den Markt kommen, ziehen daher ihre Pflanzen in 
Miſtbeeten an; fie erhalten dadurch einen maͤchtigen Vorſprung, 
falls ſie den gewöhnlichen Fehler zu dichter Saat vermeiden, und die 
Pflanzen beim Verpflanzen ſtark genug ſind, um der Witterung zu 
widerſtehen. > 
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Gerade beim Säen gilt gar oft der Spruch des alten Weiſen, 
daß die Hälfte beſſer iſt als das Ganze. 

Die Landwirthe benutzen warme Beete für die Anzucht der Pflan⸗ 
zen, welche auf dem Felde ihre Stelle finden ſollen, ſeltener, obwohl 
die Verſuche von Köhlin und de Gasparin dazu ermuthigen 
konnten. Die Anlage von Miſtbeeten iſt ziemlich koſtſpielig, die Glas⸗ 
fenſter ſind ein theurer Gegenſtand, und Fehler in der Abwartung 
derſelben beſtrafen ſich natürlich um fo empfindlicher. Das ſchreckt 
die Mehrzahl ab. . 

Der „Chemiſche Ackersmann“ für 1868 theilt einen Verſuch von 
Oskar Lehmann mit, welcher in Tharand 1867 angeſtellt worden 
iſt. Runkelrüben wurden in Miſtbeete ſchon am 19. Februar geſäet, 
die Körner 2 Zoll entfernt, in 7 Zoll weite Reihen. Der Same 
ſtammte von der gelben runden, über der Erde wachſenden Futter: 
Runkelrübe. Das fpäte, naſſe Frühjahr verzögerte die Beſtellung 
des Rübenſchlages ſo ſehr, daß die Runkelpflanzen, welche ſich von 
Mitte Mai an nicht mehr in den Frühbecten bergen ließen, vor dem 
Verſetzen auf das Feld, auf ein Gartenbeet verpflanzt werden mußten. 
Das mit dem Spaten bearbeitete Verſuchsfeld konnte dagegen am 
8. Mai mit unmittelbar aus den Frühbeeten kommenden Pflanzen 
Sr werden, welche beim Verſetzen die Stärke eines Daumens 
atten. 

Am 8. Mai geſchah auch die Ausſaat des Runkelrübenſamens 
ſowohl auf unbedeckte Beete wie im Felde. 

Natürlich wurden die Pflanzungen ſorgfältig behandelt, und als 
am 12. bis 15. November die Rüben eingebracht worden waren, 
ſtellte ſich heraus, daß ohne Mehraufwand von Dünger der Ertrag 
aus den im Frühbeet gezogenen Pflanzen im Rübenſchlage beinahe 
zweimal, im Verſuchsfeld mehr als dreimal größer war, als in dem 
Felde, wo die Rüben in gewöhnlicher Weiſe aus Kernen oder aus 
Pflanzen von unbedeckten Beeten gezogen worden waren. 

Die erwähnte Abhandlung macht als auf Mängel aufmerkſam, 
daß die in den Frühbeeten gezogenen Pflanzen ſich übermäßig im 
Kraut entwickeln, daher leicht Samenſtengel treiben; ebenſo, daß die 
Ende Februar geſaͤeten Pflanzen ſchon Ende April — alſo der Fröfle 
wegen zu früh verpflanzbar ſind. „Man wird daher beſſer thun, 
die Pflanzen an der Wurzel mäßig warm, am Kopfe aber kühl zu 
halten.“ 

Zu dem Zwecke werden Frühbeete empfohlen, welche ſtatt der 
Fenſter mit Strohläden bedeckt und wenigſtens 3 Fuß tief ausge— 
graben ſind. Die größere Tiefe ſoll die Frühbeetkaſten und Dünger⸗ 
umſchläge erſparen; die größere Tiefe würde eine größere und ſich 
gleich bleibende Bodenwärme erzielen. Die Beete ſollen angelegt 
werden an einem gegen Süden abgedachten Orte, 6—7 Fuß obere, 
4 Fuß untere Breite, Längsrichtung von Oſten nach Weſten; der 
ausgehobene rohe Boden ſei zu benutzen zum Aufbau von Wällen 
an der Oſt⸗, Nord: und Weſtſeite der Gruben, zum Schutz gegen 
Wind und andrängendes Tagewaſſer. Der zur Füllung der Gruben 
nöthige gute Boden ſoll im vorhergehenden Herbſte ſo zeitig als 
moglich mit Dünger durchſchichtet auf Haufen gebracht werden, die 
vor Winter durchzuarbeiten und zur Abhaltung des Froſtes mit 
Stroh, Laub von Kartoffelkraut zu bedecken ſind. Die Füllung der 
Gruben mit Laub, Dünger und Boden ſoll, wie bei den holländl⸗ 
ſchen Frühbeeten, gegen Ende Februar geſcheben. Die Strohläden 
können aus Baumpfählen und Bohnenſtangen, dachähnlich mit Stroh 
bedeckt, zum Schutz gegen Näſſe außen mit Dachpappe überzogen, 
angefertigt werden, 2 Fuß länger, als die Beete breit ſind, um auch 
den Rändern der Beete Schutz zu gewähren. 

„um aber den dicht nebeneinander zu legenden Läden feſte Dreh⸗ 
punkte zu ſchaffen und damit ein Verſchieben derſelben beim Oeffnen 
und Schließen zu vermeiden, müſſen die Angeln der Läden, oben wie 
unten, 1 Fuß über deren Länge hervorſtehen. 

Sind dann die Läden in die richtige Lage über den Beeten ge— 
bracht, ſo werden Pfähle, zu beiden Seiten jeder Angelverlängerung 
je einer, ſenkrecht in den Boden geſchlagen, zwiſchen denen ſich dann 
die Angeln drehen. Die inneren Pfähle knnen kurz ſein, den äuße⸗ 
ren dagegen iſt über der Erde eine der Kädenbreite gleiche Länge, 
ca. 4 Fuß, zu geben. 

Verbindet man nun den Kopf jedes langen Pfahles mit der 
gegenüberliegenden Ecke des von ihm an der Angel gehaltenen Ladens 
durch eine Schnur, ſo läßt ſich letzterer, wie der Deckel eines Buches, 
geöffnet, in jeder beliebigen Höhe mit Hülfe dieſer Schnuren erhalten. 
Die ſenkrecht oder nur theilweiſe aufgeſchlagenen Läden gewähren fo, 
durch ihre couliſſenartige Aufeinanderfolge, ſelbſt den geöffneten Beeten 
noch Schutz gegen darüber hinſtreichende Winde.“ . 

Als weiterer Nutzen folder Frühbeetanlagen wird hervorgehoben, 
daß ſich dieſelben neben der Anzucht der Runkelpflanzen noch zum 
Anbau von Gewächſen, wie Radies, Carotten, Blumenkohl ꝛc. ſowohl 
zwiſchen, wie nach den Runkeln benutzen laſſen, die Gruben aber 
während des Winters, bis zur Saatbeſtellung der Runkeln, zur Auf⸗ 
bewahrung von Kartoffeln, Rüben, wie zur Einſäuerung von Futter 
aller Art benutzbar ſind. 

In der Art ausgeführt, wie H. O. Lehmann angegeben, habe 
ich noch kein Frühbeet geſehen; aber feine Gedanken ſcheinen mir 
hoͤchſt beachtenswerth; denn der doppelte Ertrag, welchen eine frühe 
Pflanzung in vielen Fällen ſichert, dürfte Mühe und Aufwand reich⸗ 
lich lohnen. 0 

Dagegen habe ich ſchon vor vielen Jahren bei einem finnigen 
Gartenfreunde, einem hochverehrten Geiſtlichen, neben feinen Miſtbeeten 
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ſogenannte „kalte Beete“ geſehen, deren Einrichtung ziemlich ein⸗ 
fach war. Das Beet, ziemlich der Erde gleich, war mit einem Kaflen 
eingefaßt. Der Kalten war, beiläufig geſagt, aus Brettern gemacht, 
welche von einem alten Wehre der ſchwarzen Elſter herrührten, über 
welche das Waſſer vielleicht länger als 10 Jahre geſtrömt war. — 
Solche Bretter, wenn ſie zu haben ſind, dauern, in Miſtbeeten ver⸗ 
wendet, ſagte mir der Beſſtzer, wohl dreimal länger, als neue. Die 
Unterlage des Beetes war eine Schicht Laub, Nadelſtreu oder ähn⸗ 
liche Stoffe, die ſich langſam zerſetzen, daher auch längere Zeit eine 
mäßige Wärme abgeben. 

Das kalte Beet wurde Anfang März angelegt und einige Tage 
ſpäter beſäet, nachdem ſich die Erde etwas geſetzt hat. Nachts wurde 
der Kaſten mit leichten Brettern überdeckt, und nur wenn die Kälte 
für dieſe Jahreszeit ſehr ſtark wurde, ward noch eine Strohmatte 
zu Hilfe genommen. 

Auf dieſem Beete wurden theils Gemüſepflanzen für das freie 
Land, theils zu demſelben Zweck Blumenſamen ausgeſäet, und es 
war öfter der Fall, daß die Pflanzen des kalten Beetes im Laufe 
des Jahres die Miſibeetpflanzen an Schönheit ſichtlich übertrafen, wenn⸗ 
gleich fie vielleicht 8— 14 Tage ſpäter in das freie Land gekommen 
waren. 

Es iſt das auch ecklärlich. Schon die Aeſte eines unbelaubten 
Baumes haben die Wirkung, die Ausſtrahlung der Wärme aus dem 
Erdboden ſo zu ſchwächen, daß der Erdboden unter den Aeſten nicht 
gefroren iſt, während weiterhin der Froſt die Oberfläche bis auf 44" 
oder noch mehr gebunden hat. Die Pflanzen im kalten Beete wach⸗ 
fen unter der Brettdecke, die etwa 4—6 Zoll über ihnen liegt, alfo 
auch noch fort, wenn gegen Morgen hin ſelbſt 3—4 Grad Kälte 
eintreten, die meiſt nur einige Stunden anhalten. Selbſt wenn der 
Froſt einige Tage dauert, gefriert es unter den Brettern nicht leicht, 
da immer noch eine Luftſchicht zwiſchen Beet und Brettern iſt, eine 
Luſtſchicht, die von der Erdwärme fo viel Erſat erhält, als fie durch 
ihre ſtattfindende Miſchung mit der äußeren Luft an Wärme verliert. 
Da nun an Froſttagen das Beet ganz gedeckt bleibt, ſonſt aber die 
Pflanzen den freien Himmel und volles Licht über ſich haben, ſo iſt 
natürlich, daß die Wurzelentwickelung vorzugsweiſe kräftig, die Blatt⸗ 
entwickelung mäßig, aber um. fo widerſtandsfähiger iſt, wenn es zum 
Verpflanzen kommt. a 

Ob nun leichte Bretter oder die oben geſchilderten Läden billiger 
ſind, im Durchſchnitt mehr Mühe und Koſten verurſachen, wird nach 
der Gegend verſchieden ſein. Die Läden moͤchten aber wohl wärmer 
halten als die Bretter. Ein Breit mag aber ſchon recht alt und 
wurmſtichig ſein, zur Decke eines kalten Beetes iſt es meiſt noch zu 
gebrauchen. 

So nützlich der Maulwurf als Vertilger von ſchädlichen Wür: 
mern und Inſecten iſt, ſo unbequem wird er in Samenbeeten. — 
Mein verehrter Freund ſammelte daher ſorgfältig allen Abfall von 
den im Herbſte geſchnittenen Stachelbeerzweigen und ähnlichen unbe⸗ 
quemen Dornäften, namentlich auch von Roſen. Dieſe ſtachlichen 
Zweige wurden auf die Laublage geſtreuet, ziemlich dicht, ehe die 
Erde aufgeſchüttet wurde, und ich habe nie geſehen, daß der Maul⸗ 
wurf dieſe Schutzwehr durchbrochen hatte; da der Kaſten des Beetes 
mehrere Zoll über die Erdflaͤche ragte, fo konnte er auch von außen 
nicht wohl in das Beet gelangen. 

Die Zeit drängt mächtig zu Verbeſſerungen; die Anſprüche des 
Staates an alle Stände ſteigern ſich; der Zinsfuß wird nicht ger 
ringer. Das iſt eine Mahnung an die Landwirthe, wie an jeden 
anderen Stand, die Mittel zu geſteigerter Rente des Beſitzes aufzu⸗ 
ſuchen, zu prüfen und anzuwenden. 8 

Verſuche werden bald zeigen, daß auch im Großen die Anzucht 
von Pflanzen in Frühbeeten die Rente erhöhen kann; es werden 
Erfahrungen gemacht werden über die einfachſte Art der Herſtellung 
von dergleichen Frühbeeten; es iſt kaum ein Zweifel, daß damit die 
ſorgfaltigſte Vorbereitung des Ackers Hand in Hand gehen wird, 
damit der theuer erzogenen Pflanze auch die beſtvorbereitete und 
reichſte Nahrung gegeben wird. Der doppelte und dreifache Ertrag 
wird ſicher die Mühe lohnen. = f. 


Zum Anbau der Serradella. 


In dem landwirthſchaftlichen Vereine zu Bublitz in Pommern 
kamen die Fragen: 
a. iſt die Serradella als bodenbereichernde oder zehrende Frucht 
anzuſehen? 
b. hat das Unterfäen der Serradella Nachtheile für den Kör⸗ 
nerertrag der Oberfrucht gezeigt? N 
zur Debatte. 


Der Referent führte aus, daß die Serradella nach feinen Er⸗ 
fahrungen als eine bodenbereichernde Frucht anzuſehen fei, indem alle 
Nachfrüchte ein beſonderes Gedeihen zeigten, und führt als Grund 
dieſer Wahrnehmung die vollſtändige Beſchattung des Bodens an. 
Einen Nachtheil für den Körnerertrag der Oberfrucht hat Referent 
nur in einem Falle bemerkt, wo die Serradella, durch fruchtbares 
Wetter begünſtigt, den als Oberfrucht geſäeten Hafer vollſtändig über⸗ 
wuchert habe. Das gute Gedeihen der Serradella werde durch eine 
dünne Oberfrucht, am beſten Sommerroggen, geſichert, weil dieſe 
den Boden in der erſten Vegetationsperiode der Serradella vor Aus⸗ 
trocknung und Verunkrautung ſchützt. 
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Einen guten Ertrag gewährt die Serradella auch, wenn fie als 
Unter: reſp. Nachfrucht unter Winterroggen gebaut wird, wo fie 
dann immer eine gute Herbſtweide, oft auch noch einen guten Schnitt 
bringe. 

In der allgemeinen Debatte wurden dieſe Anführungen faſt all⸗ 
ſeitig beſtätigt und noch verſchiedene andere, den Anbau dieſer Pflanze 
als Zwiſchen⸗, Unter: und Nachfrucht empfehlende Erfahrungen mit⸗ 
getheilt; z. B. man läßt die Serradella unter Winterroggen nicht 
zu früh — etwa im Mai — ſäen, damit dieſelbe beim Mähen des 
Roggens nicht mit abgemäht und dadurch im Wachsthum geſtört 
wird. Man hält das Ausſäen der Serradella als Unter- reſp. 
Nachfrucht von Winterroggen nur da angemeſſen, wo der Boden 
durch den Roggen nicht vollſtändig bedeckt iſt, welcher Anſicht jedoch 
vom Ref. widerſprochen und dieſelbe dahin berichtigt wird, daß das 
Fortkommen der Serradella durch üppigen Roggen zwar aufgehalten, 
aber nicht verhindert wird. 

Als etwas Neues galt die Mittheilung, daß die Serradella mit 
gutem Erfolge als Zwiſchenfrucht unter Erbſen gebaut wird. Der 
mebrfeitig empfohlene Anbau eines Gemenges von Lupinen und 
Serradella wird als nicht anräthlich bezeichnet, weil die Ernte dieſes 
Gemenges eine zu ſchwierige ſei. 

Es ſei noch erlaubt, vom Unterzeichneten hinzuzufügen, daß der 
Anbau dieſer, in mancher Beziehung wichtigen Sandfutterpflanze, auch 
ohne alle Ueberfrucht in reiner Brache mit Vortheil geſchehen kann. 
Es kommt oftmals auf etwas feuchtem Sandboden vor, daß derſelbe 
verunkrautet und, um einen ſicheren Roggen auf einem ſolchen Lande 
zu gewinnen, es erforderlich iſt, eine reine Brache zu halten; iſt es 
nun moglich, die Reinigung ſolcher Aecker bis längſtens gegen Ende 
Juni zu beſchaffen und eine Düngung zu geben, ſo wird hier die 
Serradella einen Standort finden, welcher nicht nur geeignet iſt, die⸗ 
ſelbe zum hoͤchſten Ertrage zu bringen, ſondern auch der nachfolgende 
Roggen, einfurchig beſtellt, eben daſſelbe und oft mehr liefern wird, 
wie nach ganz reiner Brache. 

Um dieſes ſchoͤne Herbſtfutter in reichlichem Maße zu gewinnen, 
iſt eine dichte Saat erforderlich, ſo wie daß die Saat gut angewalzt 
werde, damit ſie recht gleichmäßig und ſchnell aufgehen kann. Dieſe 
Methode ſichert in Sandgegenden dem Beſitzer von Milchkühen ein 
vorzügliches Futter, welches in dieſer Zeit oft zu fehlen pflegt, und 
iſt ganz geeignet, als ein Beifutter zum Grünmais, ein beſſeres 
Nährftoffverhältnig herzuſtellen. Das Drillen der Saat hat hierbei 
ſeine großen Vortheile. F. 


Praktiſch Bewährtes für die Land- und Haus wirthſchaft. 
Von Karl Stein. 
Das Kochen des Fleiſches. 

Dieſe Angelegenheit betreffend, geht mir von einer geehrten Haus⸗ 
frau, welche mir ſeit lange als ſehr tüchtig bekannt iſt, folgende 
Mittheilung, deren Richtigkeit mir überdies auch von anderer Seite 
her beſtätigt wird, zu: 

„Ein Fehler — ſo ſchreibt die Betreffende — welcher ſehr häufig 
oder vielmehr gewöhnlich, beim Fleiſchkochen gemacht wird, iſt das 


eben dem Kaffee den angenehmen Geſchmack und die ihm eigen⸗ 
thümliche Wirkung verleihet, von den Brotwürfeln aufgenommen 
und bleibt ſo der Maſſe erhalten. 5 


geringe Mühe ſehr reichlich. : 

„Daß man übrigens die Kaffeebohnen nicht eher mahlen darf, 
bis dieſelben gebraucht werden ſollen, iſt wohl allgemein bekannt; 
anderen Falles, wenn die gebrannten Bohnen längere Zeit vor deren 
Gebrauche gemahlen werden, verlieren dieſe bedeutend an Kraft, 
da eben das bereits oben genannte ätheriſche Oel ſich dann ver⸗ 
flüchtigt, in Folge deſſen das daraus bereitete Getränk des fo 
beliebten Aromas faſt gänzlich entbehrt. 

„Was weiter die Bereitung des Kaffee's betrifft, fo wird der⸗ 


Letzteres iſt indeſſen auch beim Filtriren dadurch zu erzielen, wenn 


biearbonieum) zuſetzt. 


Natron. 


und anregenden Getränkes iſt.“ 


ſtehend folgen laſſen will: ; 


dünnen Schichte aus, damit er raſch erfaltet. 
einem trockenen Orte aufbewahrt. 


ver iſt dem ſtaubartig feinen vorzuziehen. 
Minuten kochen. 


entfernt und bedeckt 5 bis 6 Minuten ſtehen gelaſſen. 


demſelben herausziehen ſoll. Dies geſchieht allerdings auch, zugleich 
geht aber auch von der Oberfläche des Fleiſches der kräftigſte Be⸗ 
ſtandtheil deſſelben in's Abwaſchwaſſer über und alſo für die Nahrung 
verloren. Man hat aber nichts weiter zu thun, als etwa an der 
Oberfläche des Fleiſches klebende Unreinigkeiten zu entfernen und 
dazu genügt ein einfaches Abwaſchen, oder noch beſſer abbürſten. 
Sollte aber das Fleiſch nicht mehr ganz friſch ſein, oder gar bereits 
etwas Wildpretgeruch (haut gout) angenommen haben, was na⸗ 
mentlich auf dem Lande, wo es vielfach noch an den auch in dieſer 
Beziehung, d. h. zur Aufbewahrung des Fleiſches ſo nützlichen Eis⸗ 
bütten fehlt, wohl mitunter vorkommt, fo kann man ſich, ſollte das 


Die Schnellbleiche. 


wenn anders dabei auf die gehörige Weiſe und namentlich mit der 
allerdings noͤthigen Vorſicht und Accurateſſe verfahren wird, als 
durchaus praktiſch bewährt hat, in den allermeiſten und felbft grö: 
ßeren Wirthſchafſten, wo viel Leinwand producirt wird, noch immer 
die alte beſchwerliche und viel Zeit in Anſpruch nehmende Raſen⸗ 
bleiche zur Anwendung bringen ſieht. Den größten Theil der 
Schuld hieran, und daß die Schnellbleiche von vorn herein in Miß⸗ 
credit gerathen iſt, trägt übrigens, wie ich aus Erfahrung weiß, 
der Umſtand, daß man anfänglich nicht in der geeigneten Weiſe bei 
dieſem neuen Bleichverfahren verfuhr und dabei u. A. auch wohl 
Anweiſungen befolgte, welche von Perſonen ausgingen, die nicht ge⸗ 
hörig in dieſer Sache unterrichtet waren, und ſich, da man dabei 
allerdings mit Stoffen agiren muß, welche leicht zerſtöͤrend für die 
zu bleichenden Stoffe werden können, großen Schaden bereitete, 
ſo daß große Mengen Leinwand ꝛc. dadurch verdorben wurden. 

Da ich nun von durchaus zuverläſſigen Perſönlichkeiten, welche 
die Schnellbleiche ſchon feit Jahren in ihren Wirthſchaften eingeführt 
haben, dieſe als durchaus praktiſch und ungefährlich rühmen hörte, 
ſo habe ich nicht unterlaſſen, mich genau nach dem Verfahren, wel⸗ 
ches jene hierbei zur Anwendung bringen, zu erkundigen und will 
ich hier nun nachſtehend folgen laſſen, was mir u. A. Herr Paſtor 
Ritter auf Friedrichshöͤhe bei Roſtock, welcher mir feit lange bekannt 
und befreundet iſt, darüber mittheilt. Dabei bemerke ich noch, daß 
der Genannte, in deſſen Wirthſchaft die Schnellbleiche feit lange im 
Gebrauch iſt, feiner Mittheilung u. A. auch eine Leinwandprobe 
beilegte, welche einem Stück Leinwand entnommen war, das zwei 
Jahre vorher auf die angegebene Weiſe gebleicht wurde. Dieſelbe 
wies ſich nicht allein durchaus kräftig, fondern hatte auch von ihrer 
urſprünglichen Weiße nichts verloren. 

„Die zu bleichende Leinwand — ſo ſchreibt mir Herr Paſtor 
Ritter — muß zuvor von dem darin enthaltenen Schlicht gereinigt 
werden durch Ausſpülen und Stauchen. Sodann legt man ſie am 
Tage vor dem Beginne des Bleichens in's Waſſer, und läßt die 
Nacht hindurch ſie naß, aber nicht im Waſſer liegen. 

Die Lauge zur Bleiche wird auf folgende Weiſe bereitet: 

Auf je zwanzig Pfund der trockenen Leinwand nimmt man 
fünf Pfund Chlorkalk und zwei Pfund Soda. Der Kalk wird Abends 
zuvor mit ſechs bis acht Kannen (1 Kanne hat zwei Pott und iſt 
1% preuß. Quart) Waſſer in einem Gefäß begoſſen, mit einem 
neuen Beſen tüchtig geſchlagen, damit keine Stücke darin bleiben, 
und dann noch mit ſechszehn Kannen Waſſer begoſſen, worauf man 
das Gefäß feſt zudeckt und es zwölf Stunden bis zum nächſten 
Morgen ſtehen läßt. Die Soda loſt man des Morgens in war⸗ 
mem oder kochendem Waſſer auf. Von dem Kalkwaſſer nimmt 
man dann den Schaum ab, gießt die klare Lauge in ein anderes 
Gefäß, fo daß der Bodenfag zurückbleibt, der nicht weiter gebraucht 
wird, und gießt die Soda⸗Auftoͤſung zu der Lauge. Nun beginnt 
das Geſchaft des Bleichens. Entweder behandelt man die Lein⸗ 
wand in einem einzigen Gefäße, welches groß genug ſein muß, um 
fie darin gehörig kehren und wenden zu können; oder man nimmt 
zwei Gefäße, um ſie von dem einen in das andere hinüber ziehen 
zu können. Erſteres halte ich für das Beſſere, weil die Lauge in 
zwei Gefäßen zu ſehr vertheilt wird, auch beim Hinüberziehen viele 
Lauge verloren geht. Hat man nun die Leinwand in die Lauge 
gebracht, fo läßt man fie darin fünf Minuten gut zugedeckt fliehen, 
rührt fie dann mittelſt hölzerner glatter Stäbe gut um, daß die 
untere nach oben kommt, läßt fie dann wieder fünf Minuten zu⸗ 
gedeckt ſtehen, rührt fie wieder um und läßt fie dann wieder ſtehen. 


helfen, daß man in das Gefäß, worin ſolches Fleiſch gekocht werden 
ſoll, einige friſch ausgeglühte Holzkohlen thut, dieſes mit ſolchen 
Kohlen auf das Feuer ſetzt und damit kochen läßt. Hierbei nehmen 
nun die Kohlen die riechenden Beſtandtheile völlig in ſich auf und 
Suppe wie Fleiſch erhalten vollkommen ihren reinen Geſchmack 
wieder. 

„Auch beim Kochen der Fiſche, welche einen modrigen Geſchmack 
haben, wie es den Fiſchen aus einigen Gewäſſern eigenthümlich iſt, 
thut die Holzkohle, auf dieſelbe Weiſe zur Anwendung gebracht, 
dieſelben Dienſte, d. h. der modrige Geſchmack verliert ſich danach.“ 


Das Brennen der Kaffeebohnen und die Bereitung des 
Kaffee 's. ö 

Dieſe Angelegenheit betreffend, ſchreibt mir Herr Domainenrath 
von Pentz auf Gremmelin bei Güſtrow, wie folgt: 

„Nachdem die ungebrannten Kaffeebohnen mit kaltem Waſſer gut 
gewaſchen ſind, werden dieſelben, bevor ſie gänzlich wieder abgetrocknet 
ſind, alſo in noch etwas feuchtem Zuſtande in den Brenner gebracht 
und auf die gewöhnliche Art gebrannt. Sobald fie nun zu kniſtern 
anfangen und ſich bereits gebräunt haben, werden ſie mit etwas 
geſtoßenem weißem Zucker überſchüttet und dann noch ſo lange gebrannt, 
bis ſie vollends gut ſind. Das Ueberſtreuen der Bohnen mit dem 
Zucker (ein Theelöffel voll des letzteren auf einem gewöhnlichen 
Brenner voll Bohnen genügt) befördert nicht allein das Anſehen, 
ſondern auch den Wohlgeſchmack der Bohnen, und ebenſo habe ich 
es ſtets bewährt gefunden, wenn man dieſelben etwas feucht in den 
Brenner bringt. 8 

„Wer die Kaffeebohnen, wie ſie vom Kaufmann kommen, nur 
einmal gewaſchen hat, wird dies auch für die Folge nicht mehr 
unterlaſſen. Denn das abgegoſſene Waſſer iſt gewöhnlich ſehr ſchmutzig, 
was den beſten Beweis dafür liefert, welche Maſſe Schmutz den 
Bohnen in der Regel anklebt. Häufig find dieſelben aber auch noch 
mit einem Stoffe künſtlich gefärbt, um ihnen eine beſſere Farbe zu 
verleihen, welcher Stoff dann leicht ſchädlich für die Geſundheit iſt. 
Nimmt das Waſſer, 
worin die Bohnen gewaſchen ſind, eine grünliche Farbe an, oder 
entſtehen auf dem Papiere, worauf man dieſelben, um, ſie zu trock⸗ 
nen, ſchüttete, grüne Flecken, ſo beweiſt ſchon dies, daß die Bohnen 
gefärbt waren. N 

In einem ſpätern Schreiben des genannten Herrn an mich, 


„Beſonders bei den ſo hoch geſtiegenen Preiſen der Kaffeebohnen 
(das Pfund guter Bohnen koſtet hier jetzt 12½ Sgr. und darüber) 
empfiehlt es ſich ganz beſonders, daß man beim Brennen der Kaffee: 
bohnen denſelben eine Portion in Würfel geſchnittener Brotkürſten 
(von Roggenſchrot⸗ oder Schwarzbrot) zuſetzt, und etwa ein Viertel 
oder ein Drittel Brotkürſtenwürſel und / oder ½ Bohnen nimmt. 
Dabei thut man die Brotwürfel zuerſt in den Brenner, röflet die⸗ 
ſelben, nachdem ſie vorher etwas getrocknet waren, bis ſie eine hell⸗ 
braune Farbe erlangt haben, thut dann die Bohnen hinzu, und 
roͤſtet nun beides zuſammen, jo lange es noͤthig erſcheint, auf die 
gewohnliche Weife, 


„Bei dieſem Verfahren wird das flüchtige (ätheriſche) Oel, was 


„In meiner Wirthſchaft wird ſeit lange auf die angegebene 
Weiſe verfahren und dabei zur Bereitung des Kaffee's keine größere 
Portion von jenem Gemiſch genommen, als früher von den reinen 
Bohnen, wobei aber dieſes von mir außerordentlich geliebte Getränk 
an Wohlgeſchmack und Stärke durchaus nichts eingebüßt hat. Die 
Erſparniß indeſſen, welche dadurch an Kaffeebohnen das Jahr über 
gemacht wird, iſt eine bedeutende, fie lohnt die darauf verwandte 


ſelbe zwar am beſten, wenn er gekocht wird, d. h. wenn man auf 
die gehörige Weiſe und mit der nöthigen Vorſicht dabei verfährt. 
Auch wird das ſogenannte Kaffeemehl am beſten hierbei ausgenutzt. 


man dem Waſſer, womit der Kaffee bereitet wird, vor dem Auf: 
kochen deſſelben eine kleine Priſe doppelkohlenſaures Natron (Natron 
Dabei genügt für eine Portion von drei 
gewöhnlichen Kaffeetaſſen eine kleine Meſſerſpitze voll von dieſem 


„Man kann ſich übrigens auf dieſe Art auch ſehr leicht den hier 
jetzt vielfach zur Anwendung kommenden Kaffeeextraet bereiten, mo: 
von man dann einen bis zwei Theelöffel voll zu einer Taſſe heißen 
Waſſers thut, und nun Zucker und Sahne nach Belieben zuſetzt. 
Dieſe Art der Kaffeebereitung gewährt, namentlich auf Reifen, manche 
Annehmlichkeit, beſonders wenn man ein Freund dieſes angenehmen 


Weiter wird mir von anderer und zwar ſehr beachtenswerther 
Seite her das ohnlängſt von Liebig empfohlene Verfahren der Kaffee⸗ 
bereitung als ſehr praktiſch gerühmt, weshalb ich daſſelbe hier nach⸗ 


Die Bohnen werden langſam geröftet, bis fie eine hellbraune Farbe 
angenommen haben. Dann fügt man auf ein Pfund Kaffeebohnen 
ein Loth klaren Zucker zu und ſchüttelt gut um. Nachher ſchüttet 
man den Kaffee auf ein Eiſenblech und breitet ihn in einer ganz 
Dann wird er an 
Die geröſteten Bohnen werden 
erſt vor der Bereitung des Getränkes gemahlen; groͤblich feines Pul⸗ 
Man bringt das Waſſer 
mit drei Viertel des Kaffeepulvers zum Sieden und läßt es zehn 
Nach dieſer Zeit wird das zurück behaltene Viertel 
des Kaffeepulver zugeſchüttet, das Kochgefäß ſogleich von dem Feuer 
Beim Um⸗ 
rühren ſetzt ſich das obenan ſchwimmende Pulver leicht zu Boden, 
und der Kaffee iſt jetzt, vom Pulver abgezogen, zum Genuß fertig. 


Es iſt eine auffällige Erſcheinung, daß man, trotzdem ſich die 
ſchon vor vielen Jahren empfohlene Schnellbleiche der Leinwand ꝛc. 


Das Umrühren und fünf Minuten lange Stehenlaſſen wechſelt in 
den erſten zwei Stunden. In den folgenden drei Stunden läßt 
man ſie jedesmal zehn Minuten nach dem Umrühren ſtehen; in den 
nächſten vier Stunden jedesmal fünfzehn Minuten und zuletzt eine 
Stunde; ſo daß die ganze Bleichzeit zehn Stunden dauert. Fängt 
man alſo um 6 Uhr Morgens an, ſo iſt man Nachmittags vier 
Uhr fertig. Hierauf wird die Leinwand ſogleich tüchtig geſpült 
und geklopft, die Nacht hindurch in friſches Waſſer gelegt und einige 
Tage an der Luft, wie gewohnlich, gebleicht, aber ſlets naß gehalten, 
damit der darin etwa noch vorhandene Kalk nicht trocknet und ſich 
mit den Faſern der Leinwand verbindet. Jede Nacht muß ſie wieder 
in friſchem Waſſer liegen. An irgend einem dieſer Tage, wo es 
gerade der Hausfrau paßt, wird die Leinwand mit etwas weißer 
Seife gekocht. 

„Zwirn wird ſchon in den erſten fünf Stunden vollkommen 
weiß.“ 

„Dies iſt das Verfahren, wie es in meiner Wirthſchaft ſeit 
Jahren beim Bleichen zur Anwendung kommt, und wobei die Lein⸗ 
wand ſchoͤn weiß wird und vollkommen haltbar bleibt. 

Der Geruch beim Bleichen iſt unangenehm, weshalb man das 
Geſchaͤft am Beſten im Freien vornimmt.“ (Siehe weiter Nr. 50 
des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitung.) 


Waſchmethoden. 

Nachſtehende Waſchmethoden, welche in mehreren Wirthſchaften 
meiner Bekanntſchaft ſeit einigen Jahren bei wollenen Zeugen zur 
Anwendung kommen, werden mir als ſehr empfehlenswerth gerühmt 
und ſcheint mir das allgemeine Bekanntwerden derſelben hier um 
ſo mehr am Platze zu ſein, als durch das frühere Verfahren, wel⸗ 
ches auch noch jetzt in vielen Wirihſchaften gebräuchlich iſt, ſolche 
Zeuge vielfach an ihrer Güte und Lockerheit oder Weichheit bedeu⸗ 
tend verlieren. 

1) Beim Waſchen ungebrauchter wollener Zeuge nimmt man 
auf drei Pfund Seife 47 bis 48 Kannen (1 Kanne iſt 1% preuß. 
Quart) Waſſer und zwei Pfund Salmiakgeiſt. Die Zeuge werden 
darin kalt gewaſchen und erhalten dadurch ein angenehmes Weiß, 


auch die ſchwefelhaltigen Theile, welche fonſt dem nachherigen Bläuen 
binderlich fein würden. 

2) Für getragene weiße wollene Zeuge, beſonders Unterhemden, 
die man am bloßen Leibe trägt, hat es ſich als vortheilhaft er⸗ 
wieſen, dieſelben blos in Sodawaſſer, ohne alle Seife, zu waſchen. 
Man loſt zu dieſem Zwecke kryſtalliſirte Soda in Waſſer auf, z. B. 
ein Pfund Soda in einem Quart Waſſer. Von dieſem Sodawaſſer 
gießt man dann nach Befinden der Umſtände dem warmen Waſſer 
zu, wie man es mit der Lauge zu machen pflegt und wäſcht die 
Unterhemden ꝛc. darin aus. Dadurch laufen dieſe gar nicht ein und 
werden in viel kürzerer Zeit rein, als wenn man ſie mit Seife 
waͤſcht; denn die Milch- und Effigfäure des Schweißes, womit der» 
gleichen Kleidungsſtücke durchdrungen ſind, zerſetzen die Seife des 
Seifenwaſſers und ſcheiden das Fett der Seife aus, welches ſich auf 
die Wollfaſer niederſchlägt und erſt durch anhaltendes Waſchen wie⸗ 
der davon herunter gebracht werden kann, wobei dann die Wolle 
ſehr einläuft. Daher kommt auch der Seifengeruch, den die mit 
Seife, gewaſchenen Unterhemden, Strümpfe ꝛc. aus der Wäſche mit⸗ 
bringen, weil dieſelbe nicht herausgewaſchen iſt. Bei der Soda geht 
dies Alles aber vollkommener und ſchneller vor ſich, weil dieſelbe 
die Säuren im Wollenzeuge fättigt und die Schweißwolle auflöͤſt. 

In einzelnen Wirthſchaften hat man auch in neuerer Zeit das 
unterſchweffige Natron, welches in den Apotheken oder Droguen⸗ 
handlungen zu haben iſt, ſtatt der Soda zur Anwendung gebracht, 
und will dadurch gleichfalls befriedigende Reſultate erzielt haben. — 
Dieſes Natron ſoll nämlich auch gleichzeitig noch bleichen und dabei 
die Stoffe nicht angreifen, was bei ungeeigneter Anwendung der 
Waſchſoda allerdings leicht ſtattfinden kann. 

3) Bei bunten rein wollenen Stoffen hält man nach mehrſeitigen 
Erfahrungen dagegen folgendes Verfahren für das beſſere: 

Man bereitet einen ſogenannten Roggenmehlthee, wobei auf vier 
Quart Waſſer drei Eßlöffel voll weißen Roggenmehls ausreichend 
ſind. Das Mehl wird in kaltem Waſſer eingerührt, mit kochendem 
Waſſer gebrühet, dann verdünnt und durch ein Sieb gegoſſen. Nun 
wäſcht man die Fettflecke, welche ſich im Stoffe finden, vorweg in 
dem angegebenen Roggenmehlthee und bedient ſich dabei einer milden 
Seife, worauf das ganze Zeug genäßt und einmal ſauber durchge⸗ 
waſchen wird. Jetzt ſpült man den Stoff einmal, blauet und trod: 
net ihn möglichſt ſchnell, wobei die unrechte Seite nach außen ges 
kehrt ſein muß, ſprengt und glättet ihn ebenfalls auf dieſer Seite, 
und plättet denſelben dann mit einem gut heißen Plätteiſen, damit 
das Zeug nicht kraus bleibt. Für feuerrothe Stoffe fügt man dem 
Spül⸗ oder Blauwaſſer eine Taſſe Eſſig bei, und bekommen dieſel⸗ 
ben dadurch ihre leuchtende Farbe wieder. 

Auf ſolche Weiſe behandelt, erhält der Stoff eine leichte Appre⸗ 
tur, ähnlich dem neuen Zeuge. (S. auch Nr. 50 des vorigen Jahr⸗ 
gangs d. Ztg.) 5 


Die arabiſchen Pferde 


find jetzt ſehr theuer, denn Dr. Löffler erzaͤhlt nach Paul Roͤpers 
Studien hierüber Folgendes: 

„Durch einen Dragoman ließ ich dem Stallmeiſter des Emir 
für eines ſeiner ſchönſten Pferde ungefähr 3500 Thlr. bieten, aber 


auch für dieſen Preis ließ ſich derſelbe nicht bewegen, ſich von einer 


Vollblutſtute zu trennen. 

Endlich gelang es mir, einen jungen weißen dreijährigen Hengſt, 
der mir die Perle von allen Pferden der Wüſte zu fein ſchien, zu 
acquiriren. 

Der Preis wurde auf 2000 Thlr. und auf einen prächtigen, mit 
Gold und Seide geſlickten Mantel feſtgeſetzt. Das Thier trug, wie 
alle arabiſchen Pferde, ſeinen Stammbaum und mehrere Talismane 
zum Schutze vor dem böfen Blick in einem Säckchen am Halſe 
hängend.“ | 

Das arabiſche Füllen wird mit der größten Liebe und Sorgfalt 
behandelt, es wird groß im Zelte ſeines Herrn mit deſſen Kindern, 
und deshalb iſt das erwachſene Pferd auch ſehr klug und anhänglich. 


Doch ſchließt die Liebe und Sorgfalt die Strenge nicht aus, und 
dieſe läßt man dem Thiere im reichlichſten Maße angedeihen. 


Die Füllen werden ſchon nach 10 Wochen von der Mutter ge⸗ 
nommen und mit Kameelmilch erhalten. Iſt es mehr herangewachſen, 
giebt man ihm eine Hand voll Gerſte. 

Schon mit 18 Monaten befleigt ein Knabe das junge Thier; 
von da ab übt man täglich feine Kräfte und gewohnt es — an 
Entbehrungen. Alle 24 Stunden einmal bekommt das Thier Futler 
und Waſſer, — wird es nicht geritten, fo flieht es in der gluͤhendſten 
Sonnenhitze, an einem Fuß gefeſſelt, vor dem Zelte angepflöckt. Der 
Sattel wird ihm ſelten von dem Rücken genommen, nur wenn es ge⸗ 
putzt werden ſoll. Dieſe Manipulation aber, welche zur Erhaltung 


viel Milde und verlieren, wenn fie vorher geſchwefelt worden find, 


| 


| 


der Geſundheit des Pferdes von weſentlichem Einfluß ift, wird mit 


peinlicher Sorgfalt ausgeführt. 

Der Araber bedient ſich hierzu einer Striegel, die mit beiden 
Händen geführt wird, hierauf eines Haartuches und eines naſſen 
Lappens. Schweif und Mähne kämmt man ſelten, um ſie dicht zu 
erhalten, dagegen wird erſterer, namentlich bei Schimmeln, mit Hennah 
roth gefärbt. : 

Auf dieſe Weiſe wird das junge Pferd zur Aushaltung von 
Strapazen geſtärkt, die dem Nordländer unerträglich erſcheinen. 

Doch wird das arabiſche Raſſenpferd meiſtens nur 5 Fuß hoch. 
— Nach der Annahme der Araber ſind Pferde, welche mehrere weiße 
Flecken am Körper haben, krank, ſie leiden an Verſtopfung der Leber 
und damit in Verbindung ſtehenden Leiden der Lunge. wu 

Pferde, welche weiße Ringe oder Flecken um die Augen haben, 
ſind zur Augenentzündung geneigt. Getigerte ſind in der Regel 
dauerhafte Thiere, aber unſicher, unangenehm im Gange. 

Hellbraune, mit vielen Auszeichnungen, halten ſich gut, ſind aber 
N fo dauerhaft, wenn fie nur wenige oder gar feine Abzeichen 
aben. 

Die Rappen, mit vieler Auszeichnung, ſollen nichts taugen und 
find am allerwenigſten zu Anſtrengungen befähigt. 

Schimmel mit Abzeichen ſind nicht ſo dauerhaft als ſolche ohne 
Abzeichen. 

Pferde, welche zwei oder drei Flecke in derſelben Richtung auf 
der Stirn haben, bedeuten Blut für den Reiter; ſind dieſe Flecken 
aber durch ein gewandtes Haar unterbrochen, ſo iſt ſein Grab ſchon 
gegraben. 

Braune Pferde, die gar kein Weiß auf der Stirne haben, noch 
einen ſchwarzen Streifen auf dem Rücken, werden dem Herrn ver⸗ 
loren gehen oder geſlohlen werden. 

Eine ſchwarze Stute ohne Abzeichen bringt Unglück dem Reiter 
mehr wie ſich ſelbſt. 

Pferde von Maus⸗, Wieſel⸗ oder Affenfarbe ſollen nicht geritten 
werden. 

Ein Hengſt mit Flecken auf dem Groupe bringt feinem Herrn 
Glück bei Weibern. 

Alle Pferde, welche Weiß hoch hinauf an den Füßen haben, find 
gefährlich; iſt das Weiße auf der rechten Seite noch höher als auf 
der linken, fo fol man fern von dieſem bleiben, denn es trägt die 
Marke des Leichentuches. 

Da nun Pferde nicht ſelten ſchlimm oder unglücklich gezeichnet 
ſind, ſo kann man dieſe am billigſten kaufen, wobei ſich der Ver⸗ 
käufer noch ins Fäuſtchen lacht, weil er einen Nasrani (d. h. Naza⸗ 
rener — Chriſten) hat übervortheilen konnen. 

Die Verſuche, die edelſten Araber in Europa zu acclimatiſiren, 
find ſchon vor Jahrhunderten, zuerſt in Frankreich, gemacht worden, 
allein ſie ſind bis zum heutigen Tage als ungelungen anzuſehen, 
denn in Europa wird das glücklich hierher gebrachte Pferd bald ein 
Pferd wie viele andere, denn der heiße Odem der Einöde, das Klima, 
in dem das Thermometer nie unter 50% C. ſinkt, fehlt ihm, und das 
Feurige und Edele iſt bisher bei den Nachkommen faſt immer wieder 
erloſchen. v. R. 


Aus der Thierwelt. 
Von Karl Stein. 
IV. 


Ein Hund als mein und mehrerer anderer Menſchen 
Lebensretter. f 


In der Nacht zum 29. September des Jahres 1865 wurde das 
Wohnhaus zu Markow bei Parchim in Mecklenburg, in deſſen zwei: 
ſem Stock außer mir noch fünf andere Perſonen wohnten, oder 
wenigſtens des Nachts ſchliefen, ein Raub der Flammen. Nur der 
Klugheit und Treue meines Hundes, einer Spitzhündin, verdanken 
wir ſämmtliche ſechs Perſonen die Erhaltung unſeres Lebens; ohne 
deſſen Zuthun wären wir unzweifelhaft in den Flammen um: 
gekommen. 

Wie alle meine Hunde, hatte ich beſonders auch dieſes kluge 
Thier ſtets ſehr freundlich und rückſichtsvoll behandelt und war mir 
daſſelbe deshalb auch ganz beſonders zugethan. Sonſt hatte der 
Hund gewöhnlich ſein Nachtlager in meinem Arbeitszimmer; in dieſer 
ünglücksnacht, die mein Leben lang nicht aus meinem Gedächtniß 
ſchwinden wird, war er glücklicherweiſe zufällig draußen geblieben. 

Etwa gegen 12 ½ Uhr, wahrſcheinlich mit Beginn des Brandes, 
erhob derſelbe unmittelbar unter meinem Fenſter, aus dem ich früher 
oft mit ihm verkehrt hatte, und welches er deshalb auch als das 
meinige erkannte, ein ſo furchtbares, markdurchdringendes und an⸗ 
haltendes Geheul, wie ich es kaum jemals von einem Hunde ge: 
hört habe. 

Anfangs war ich ungehalten wegen dieſer Ruheſtörung, deren 
Urſache ich mir freilich nicht erklären konnte, bis mir endlich, etwa 
nach einer Viertelſtunde, die Sache doch bedenklich vorkam, weshalb 
ich mich denn aus dem Bette machte, um nachzuſehen, was es gäbe. 
Nun aber war das Feuer ſchon fo weit vorgeſchritten und die Ge: 
fahr des Verbrennens, beſonders mir, ſo nahe gerückt, daß nichts 
anderes übrig blieb, als mich, wie ich eben aus dem Bette geſtiegen 
war, aus dem etwa 14 Fuß vom Erdboden entfernten Fenſter zu 
ſtürzen. Auch ſtürzte etwa zehn Minuten ſpater ſchon die Decke 
meines Zimmers wirklich ein. 

Kaum war ich nun unbeſchädigt auf die Erde gelangt, ſo ſprang 
der Hund an mir in die Höhe und drückte ſeine Freude über meine 
Rettung aufs Lebhaſteſte aus, hielt dann aber mit dem Geheule inne 
und verhielt ſich auch ferner ganz ruhig. 

Die übrigen fünf Perſonen, welche dem Entſtehungspunkte des 
Feuers etwas ferner und der Haustreppe näher ſchliefen, hatten, 
gleichfalls durch das Geheul des Hundes aus dem Schlafe geweckt, 
noch Gelegenheit gefunden, jene Treppe zu ihrer Rettung zu be⸗ 
nutzen. Auch ſie waren, nur mit einem Hemde bekleidet, noch mit 
genauer Noth dem Tode entflohen, hatten dabei aber ſo ſtarke Brand⸗ 
wunden erlitten, daß fie wochenlang im Krankenhauſe zu Parchim 
ärztlich behandelt werden mußfen. 

Zeigte ſich nun bei dieſem Hunde, der doch die verheerende Wir⸗ 
kung des Feuers nicht aus Erfahrung kennen konnte, bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht mehr als bloßer Inſtinkt, und war es nicht das Be⸗ 
wußtſein der Gefahr, die ſeinem Herrn und Freunde drohe, welches 
ihn jenes fürchterliche und ungewöhnliche Geheul unmittelbar unter 
dem Fenſter deſſelben erheben ließ, um dieſen auf dieſe ihm drohende 
Gefahr aufmerkſam zu machen, und fo deſſen Rettung, wie es nun 
auch wirklich der Fall, zu veranlaſſen?! — Daß dem ſo ſei, darauf 
weiſt weiter auch der Umſtand hin, daß der Hund, nachdem er 
mich gerettet wußte, plötzlich mit ſeinem Geheul inne hielt, und ſich 
auch ferner ganz ſchweigſam bewies. Es konnte alſo nicht allein die 
dem Hunde ganz ungewohnliche Erſcheinung des Brandes Veranlaſ⸗ 
ſung zu jenem Geheul gegeben haben. 

Uebrigens if es ja auch bekannt, daß ein guter Hund, auch 
ohne dazu aufgefordert zu werden, ſeinem Herrn zu Hilfe eilt und 


+ 

beifpringt, wenn dieſer etwa angegriffen werden follte; ja, daß er, 
wenn jener nur einen etwas lebhaften Wortwechſel mit Jemand hat, 
ſchon Miene macht, letzteren anzugreifen und feinen Herrn zu ver⸗ 
theidigen. Der Hund achtet dabei ſtets auf die Geſichtsmienen ſeines 
Herrn, wie des Fremden, und richtet darnach ſein Verhalten ein. 
Schon leidet es der Hund nicht gern, wenn ein Fremder der Perſon 
ſeines Herrn ſich etwas mehr nähert, als ſonſt üblich, oder deſſen 
Sachen berührt, wenn jener nicht gegenwärtig iſt; dagegen wird er 
gegen die gewöhnliche Begrüßungsformel, welche ſein Herr etwa mit 
einem Fremden wechſelt, ſelbſt wenn Beide ſich die Hand reichen oder 
küſſen, durchaus nichts einzuwenden haben; ja er wird ſich in dieſem 
Falle dem Fremden nähern, und ihn gleichſam wohlwollend und 
freundlich willkommen heißen; denn ſeines Herrn Freund gilt auch 
für ihn gleichfalls als Freund, wie umgekehrt, ſeines Herrn Feind 
auch von ihm als Feind angeſehen wird. 

Dies Alles iſt aber dem Hunde nicht gelehrt, auch läßt es ſich 
nicht lehren; es iſt lediglich Ueberlegung des als „unvernünftig“ 
bezeichneten Thiers, was hier, wie in manchen anderen Fällen deut⸗ 
lich ſich kundgiebt, worüber derjenige, welcher viel mit den Thieren 
und beſonders mit Hunden verkehrt, und dieſe in ihrem ganzen Ver: 
halten genau beobachtet, bald mit ſich auf's Reine kommen wird. 

Aber wahrlich, hätte ich jemals an einer geiſtigen Befähigung 
der Thiere, beſonders aber der Hunde, welche weit über das, was 
man gewöhnlich ſchlechtweg mit dem Namen „Inſtinkt“ bezeichnet, 
hinausgeht, oder viemehr ſo eigentlich nichts damit gemein hat, 
zweifeln können, dieſer Zweifel würde durch die Vorkommniſſe und 
das Verhalten meines Hundes in jener Unglücksnacht, die mir — 
wie geſagt — ſtets im Gedächtniſſe bleiben werden, vollkommen ge⸗ 
hoben ſein. 3 

. 2 
Ueber die wunderbare Schärfe des Geruchsſinnes des 
5 Hundes. 

Höchſt auffallend, ja man kann ſagen wunderbar iſt die Schärfe 
des Geruchsſinnes, welche der Hund beim Wiederauffinden ſeines 
Herrn, namentlich in den Städten, auf den mit Steinen gepflaſterten 
Straßen an den Tag legt. 

Hat z. B. der Hund ſeinen Herrn in der Stadt verloren, und 
ſind darüber auch ſchon mehrere Stunden vergangen, hat letzterer 
auch ſchon mehrere, in verſchiedenen Straßen gelegene Häufer be: 
ſucht, ſo verfolgt der Hund, ſtets die Naſe auf der Erde haltend, 
ganz dieſelben Gänge, welche ſein Herr machte, und ruht nicht eher, 
bis er dieſen gefunden hat. 

Ich ſelbſt habe einen eigenen Hund vielfach beobachtet, wie genau 
derſelbe, wenn ich ihm in der Stadt aus dem Geſichte gekommen 
war oder er mich verloren hatte, allen meinen inzwiſchen gemachten 
Gängen, welche ich ihm mitunter auch noch wohl abſichtlich möglichſt 
zu verdrehen ſuchte, auf Tritt und Schritt folgte, an alle Häuſer, 
in welche ich etwa hineingegangen war, heran, oder in dieſelben 
hineinlief, bis er endlich das Haus fand, in welchem ich mich gerade 
aufhielt. Traf er mich denn überall nicht mehr in der Stadt, ſo 
wartete er wohl noch ein Weilchen in dem Wirthshauſe, in welches 
ich einzukehren, oder in welchem ich längere Zeit zu verweilen pflegte; 
beſuchte auch wohl den Pferdeſtall, um nachzuſehen, ob mein Reit⸗ 
pferd oder meine Wagenpferde ſich noch dort befänden. Fand er 
dieſe nicht mehr dort, ſo machte er ſich dann ſchließlich auf die 
Heimreiſe und lief zu Hauſe, ruhte aber auch hier nicht eher, bis 
er mich aufgefunden hatte. 

Einmal war ich, als der Hund mich in der Stadt verloren hatte, 
bei meinen Stadtgängen auf einen fremden Wagen geſtiegen, und 
mit dieſem nach einem anderen Orte gefahren. — Wie ich ſpäter 
von einem Freunde, welcher den Hund bei dieſer Gelegenheit genau 
beobachtet, erfuhr, hatte der Hund, als er bei ſeinem Suchen an 
dieſe Stelle kam, die Naſe plotzlich von der Erde erhoben, den Kopf 
empor gerichtet und gleichſam in der Luft geſchnüffelt, und eine kurze 
Weile eine gewiſſe Unentſchloſſenheit darüber gezeigt, was er nun 
beginnen und welchen Weg er einſchlagen ſolle. Dies währte in⸗ 
deſſen nur einen Augenblick, dann machte er denſelben Weg, welchen 
er, mich ſuchend, zurückgelegt, noch einmal, lief darauf zu dem 
Wirthshauſe, in welches ich eingekehrt war, von dort in den Pferde: 
ſtall deſſelben und legte ſich, als er mein Reitpferd dort fand, neben 
dieſem nieder. Als ich ſpäter zurückkam, traf ich denn auch hier 
wieder mit dem Hunde zuſammen. 

Man ſollte es doch kaum glauben, daß auch nur das geringſte 
Atom des Koͤrpergeruchs des Menſchen durch die Sohlen der Stiefel 
dringen und ſo auf dem harten Steinpflaſter der Straßen haften 
bleiben könne, und wenn dies wirklich der Fall, daſſelbe doch alsbald 
wieder in die Luft entweichen müſſe. Dennoch aber muß jenes, den 
hier erwähnten, und auch von anderer Seite gewiß vielfach gemach⸗ 
ten Beobachtungen und Thatſachen nach, der Fall ſein, da irgend 
ein Eindruck des Fußes auf dem harten und trockenen Straßen⸗ 
pflaſter, oder die Hinterlaſſung einer anderen Spur deſſelben auf 
dieſem geradezu unmöglich iſt. — Dazu — und dies erhöht das 
Räthſelhafte und Wunderbare dieſer Erſcheinung weſentlich — kommt 
noch, daß inzwiſchen, d. h. feit der Zeit, wo der Hund feinen Herrn 
verlor, oft noch viele andere Perſonen dieſelben Straßen paſſirten, 
alſo auch von dieſen etwas von dem Geruche der Körperausdünſtung 
auf dem Straßenpflaſter haften bleiben mußte. 

Dies Alles, wie ſo vieles Andere, findet freilich, da es etwas 
Alltägliches iſt, im gewöhnlichen Leben kaum Beachtung, fo böͤchſt 
wunderbar es dem aufmerkſamen Beobachter auch erſcheinen muß. 

8 VI. 
Noch Etwas von einem Hunde. 

Auf dem Gute eines meiner benachbarten Freunde befand ſich 
ein Kettenhund, d. i. ein Hund, welcher mittelſt einer ftarfen Kette 
an eine ſogenannte Hundehütte geſeſſelt iſt, und fo als Wächter des 
Hofes dient, wie man ſolche in Mecklenburg leider noch häufig 
findet. — Ich ſage „leider!“ denn da keins unſerer fonfligen Haus⸗ 
thiere ſo ſehr die Freiheit liebt, wie gerade der Hund, ſo muß die 
Qual des Angekettetſeins für denſelben eine außerordentliche ſein. 
Dieſe Qual wird aber noch bedeutend geſteigert, wenn man es dabei 
dem Hunde an der erforderlichen Pflege fehlen, und ihn beſonders an 
friſchem Waſſer Mangel leiden läßt, nicht für eine reine und trockene 
Streu ſorgt ꝛc., was Alles nur zu leicht ſtatt hat, wenn die Pflege 
dieſer Hunde nachläſſigen Dienſtboten übertragen iſt. Ueberdies nützt 
ein ſo angeketteter Hund wenig. Denn wenn es den Dieben und 
gegen dieſe ſollen fie doch, fo eigentlich nur ſchützen, mit dem Stehlen 
wirklich ernſt iſt, ſo werden ſie auch leicht Mittel und Wege finden, 
ſich ſolcher angeketteter Wächter zu entledigen oder dieſelben kirre zu 
machen. 

In der Regel ſind ſolche Hunde, wenn ſie, wie dies meiſtens 
der Fall zu fein pflegt, den größeren Racen angehören, ſobald fie 
frei herum laufen, nicht böfe oder biſſig, wohl aber, wenn fie an 
der Kette liegen und nun ein Fremder ſich nahet, oder fie gar ge: 
neckt werden. Auch der oberwähnte Kettenhund gehörte der größeren 
Art an. Er war ein Baſtard von einer Neufundland⸗Hündin und 


einem ſogenannten Saupacker, dabei fromm und gutmüthig, fo 
lange er frei herum lief; gerieth aber leicht in Zorn, ſobald ein 
Unbekannter den Hof betrat, oder er geneckt und ſo gereizt wurde. 
Letzteres geſchah häufig durch den etwa ſechs Jahr alten Sohn 
meines beſagten Freundes, trotz aller desfallſigen Warnungen deſſel⸗ 
ben von Seiten des Vaters des Knaben. 

Als Letzterer nun wieder eines Tages den Hund längere Zeit 
geneckt hatte und ihn namentlich durch Werfen mit Steinen bis 
auf's Aeußerſte reizte, gerieth das Thier endlich ſo ſehr in Zorn, 
daß es mit aller Gewalt in die Kette ſtieß und dieſe dadurch ſprengte. 
Kaum war dies geſchehen, ſo ſprang er auf den erſchreckt daſtehen⸗ 
den Knaben ein, ſtieß denſelben ſofort nieder und ſtellte ſich mit den 
Vorderfüßen auf ihn, worauf Letzterer ein heftiges Geſchrei erhob. 

Ich befand mich zufällig zum Beſuche auf jenem Gute, war 
auch, freilich aus ziemlicher Entfernung, Augenzeuge jenes Herganges, 
und eilte raſch herbei, um den Knaben zu befreien. Daſſelde thaten 
noch mehrere der Dienſtleute, welche durch das Geſchrei des Knaben 
auf deſſen mißliche Lage aufmerkſam gemacht waren. Wir waren 
indeſſen noch nicht vollends zur Stelle gelangt, als der Hund den 
Knaben, indeſſen ohne ihn irgendwie zu verletzen, an deſſen Kleidern 
in die Hütte zerrte und ſich dann vor dieſelbe ſetzte. 

So ſtand die Sache, als wir bei dem Hunde anlangten. Ich, 
ſowie auch die übrigen Perſonen ſuchten nun den Hund durch 
Schmeichelworte von der Hütte wegzulocken, um ſo den noch immer 
laut weinenden Knaben zu befreien. Dies wollte uns aber keines⸗ 
wegs gelingen. Der Hund knurrte und wies die Zähue, ſobald 
man ſich ihm zu nähern ſuchte, trotzdem er nicht allein mich, ſon⸗ 
dern auch die Leute genau kannte. Auch das Vorhalten von Speiſen 
hatte keinen beſſeren Erfolg. Da nun der Hund ſich mit dem 
Knaben nicht weiter beſchäftigte, ſondern dieſen nur bewachte, ſo ließen 
wir ihn gewähren; auch verhinderte ich, daß die Leute auf ihn ein⸗ 
ſchlugen, um ihn von der Hütte ſo zu entfernen, weil dies nur noch 
mehr den Zorn deſſelben erregt hätte, überdies auch jeden Augen⸗ 
blick der Herr des Hundes eintreffen mußte. Dieſer traf denn auch 
wirklich alsbald ein und war, nachdem er von dem näheren Her⸗ 
gange der Sache unterrichtet, durch das Verfahren des Hundes ſehr 
befriedigt. Einige ernſte Lockworte von ihm genügten denn auch, 
um den Letzteren von der Hütte zu entfernen, wobei dieſer ſich aber 
immer noch nach jener umſah, dann auf ſeinen Herrn blickend, als 
wolle er fragen, was nun weiter geſchehen ſolle, oder ob jener mit 
ſeinem Verhalten zufrieden ſei. Darauf trat mein Freund zu der 
Hütte und befreite den Knaben aus ſeiner Haft, was der Hund 
dann auch jetzt ruhig geſchehen ließ. 5 

So endete dieſe Geſchichte, bei welcher der Knabe noch mit dem 
bloßen Schrecken davon kam. Daß aber der Hund denſelben, ſelbſt 
im größten Zorn nicht biß oder beſchädigte, dies wird darin ſeinen 
Grund haben, daß Herr v. Suckow — fo hieß jener Gutsbeſitzer 
— ſich oft demſelben in Begleitung ſeines Sohnes genähert und ihn 
geliebkoſt, der Knabe ihm auch wohl mitunter einen guten Biſſen 
gereicht hatte. Im Uebrigen iſt es auch bekannt, daß beſonders 
große Hunde, außer in der größten Wuth, nur hoͤchſt ſelten kleine 
Kinder beißen. a 


Das Schürer ſche Butterpulver. 

Dieſes Pulver wird den Landwirthen um theures Geld ange⸗ 
prieſen. Es ſoll die Zeit des Butterns bedeutend verringern, auch 
bei geflörtem Betrieb ſtets eine gute Butter gewinnen laſſen und den 
Gehalt derſelben verbeſſern. 3 

Es beficht daſſelbe in weiter nichts als kohlenſaurem Natron, 
vermengt mit ½ pCt. Curcumapulver, durch welches letztere die 
Butter eine gelbe Färbung erhält. Es hat dieſes Mittel keine an⸗ 
dere Wirkung, als das von Trommer ſchon längſt bekannte. Der⸗ 
ſelbe ſetzt der Milch kohlenſaures Natron (reine kryſtalliſirte Soda) zu 
und giebt an, daß 1 pCt. vom Gewichte der Milch an kryſtalliſirter 
Soda ausreichend ſei, um das Gerinnen der Milch ſo lange aufzu⸗ 
halten, als es zum vollſtändigen Ausrahmen erforderlich ſei, nämlich 
4—5 Tage. 

Die Wirkung dieſes Mittels beruht darauf, daß die geringſte 
Menge entſtandener Milchſäure ſofort durch das kohlenſaure Natron 
neutraliſirt und dadurch eine Zeit lang die Ausſcheidung des Käſe⸗ 
ſtoffes und daraus hervorgehendes Dickwerden der Milch verhindert 
wird. Der Zuſatz geſchiebt einfach derart, daß man die kryſtalliſirte 
Soda in der doppelten Menge Waſſers unter Erwärmen auflöft und 
dieſe Löſung der Milch zuſetzt. Ein folder Zuſatz gewährt außer 
dem Umſtande, daß man fo die größtmögliche Menge Rahm erhält, 
noch den Vortheil, daß man größere und auch tiefere Gefäße anwen⸗ 
den kann, wodurch an Raum und Reinigungskoſten geſpart und die 
zerſetzende Einwirkung der Luft, da die Oberfläche der Milch ſich 
verringert, weniger merklich wird. 

Ueberhaupt wird es namentlich im Sommer immer noch zu 
wenig berückſichtigt, daß man die Milch nach dem Melken durch einen 
paſſenden Kühlapparat auf eine angemeſſene Temperatur herabzubrin⸗ 
gen verſucht. Durch eine ſolche Unterlaſſung gerinnt die Milch in 
kurzer Zeit, bevor die Fettkügelchen nach der Oberfläche ſich ziehen 
koͤnnen. 

Das Fett, bez. der Rahm, bleibt daher in der Milch, und trotz 
der guten, fettliefernden Grünfutterung iſt die Butterausbeute im 
Verhältniß eine geringe. Man ſuche daher die Milch zu kühlen und 
wende das Trommer'ſche Verfahren noch nebenbei an, wenn man 
nicht etwa im Befige ſehr kühler Milchkeller ſich befindet, wobei der 
Natronzuſatz wegbleiben kann, denn die beſte Temperatur für die 
Rahmbildung, bez. die Ausſcheidung der Fettkügelchen, wird immer 
diejenige fein, welche zwiſchen 10—12“ R. ſich halt. Kann man 
alſo dieſe Temperaturen in den Sommermonaten nicht erreichen, dann 
wird es angezeigt ſein, ſich des Natrons zu bedienen. 

Nach dem Schwarz'ſchen Verfahren ſcheidet ſich der Rahm ſchon 
nach 12—16 Stunden vollkommen aus, wobei allerdings die Milch 
vermittelſt Eis auf eine Temperatur von 4—6“ R. gebracht wird. 
Dieſer Methode ſtehen allerdings die Koſten eines bedeutenden Vor⸗ 
raths an Eis gegenüber, der in unſerem Klima oft ſchwer zu erlan⸗ 
gen iſt, obgleich die großen Vortheile dieſer Verfahrungsweiſe nicht 
zu verkennen find; jedoch wird ſich auch bei uns ein Mittelweg finden 
laſſen, der die Vortheile der Schwarz'ſchen Methode einigermaßen 
berbeiführt, wenn wir, wie ſchon bemerkt, die Milch nach dem Melken 
auf 10—129 R. durch Kühlung mit kaltem Brunnenwaſſer in den 
geeigneten Apparaten berabdrücken und zur Erreichung dieſer Tem⸗ 
peratur in den heißeſten Sommenmonaten etwas Eis verwenden 
können, deſſen Quantum im Verhältniß zur Schwarz ſchen Methode 
nur ein ſehr geringes ſein wird, beſonders wenn man die Vortheile 
wahrnimmt, welche in neuerer Zeit für eine zweckmäßige und dabei 
billige Methode der Eisaufbewahrung hinlänglich bekannt ſind. F. 
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Auf ſchönen glatten Wegen Konſt Sumpfſtraßen) bei prächtigem Wetter 


Fleiſchproduetion oder Körnerbau? 
Wenn ſchon im Alterthume Cato antwortete, als er befragt 
wurde: 

Auf welche Weiſe erhält der Landwirth von ſeinem Acker die 

hoͤchſte Rente? 
nur die zwei Worte ausſprach: „Füttere gut“. Eben ſo würde 
Thaer geantwortet haben; es wurde alſo ſchon in früheſter Zeit die 
Viehzucht über den Körnerbau geſtellt. 

Um ſo gerechtfertigter würde es heute fein, wo man täglich ſieht, 
wie der Handwerker zum Frühſtück ſein Beefſteak und ſein Cottelet, 
das er fräher dem Namen nach kaum gekannt hat, genießt, wo der 
Fleiſchconſum rieſige Dimenfionen angenommen und den Brotconfum 
in den Hintergrund gedrängt hat, daß der Landwirth ſeine ganze 
Kraft auf Fleiſchproduction wirft und daß er ſeinen Ueberſchuß an 
Körnern zu dieſem Zwecke ausſchließlich verfüttert. Die Gründe, die 
dafür ſprechen, ſind folgende: 

1. Es dürfte mindeſtens daſſelbe Silber auf indirectem Wege 
für die Körner erzielt werden, wenn dieſelben an Maſt⸗— 
oder Milchvieh verfüttert würden, als wenn dieſelben direct 
für den Markt beſtimmt werden; 

2. es dürften Transportkoſten erſpart werden; 

3. es dürfte ein in Qualität und Quantität größerer Dünger⸗ 
gewinn erzielt werden. 

Sollten dieſe Gründe nicht den Landwirth beſtimmen, in ſeinem 
Intereſſe unter den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen das Verfüttern der 
Körner mehr in Anwendung zu bringen? F. 


Die Haltung der landwirthſchaftlichen Ta elöhner 
im weſtlichen England wird von Tag zu Tag ernſtlicher. Delegirte der Union 
balten ſeit einiger Zeit allnächtlich Reden an große Verſammlungen, und 
die Arbeiter um Crewkerne und Neobil in Somerſetſhire haben einen md: 
chentlichen Zuſchuß von 5 Schillingen verlangt. Die meiſten Pächter ver⸗ 
weigerten, dieſer Forderung nachzukommen, und Hunderte don Arbeitern 
wandern daher nach den nördlichen Grafſchaften aus, wo höhere Löhne ger 
ahlt werden. Man fürchtet, daß im Weiten bald nur noch die Alten und 
Schwachen als Laſt der Sprengel zurückbleiben werden. Was aber am 
meiften bedauert werden muß, ift = die Tagelöhner ſich auch nach den 
berüchtigten Vorgängen der Arbeiter in den Fabrikbezirken Aus⸗ 
chreitungen erlauben. Einem Pächter mu Pippleben brachen fie in die 
arm, riſſen die Schober nieder, zerſtückelten das deen töbteten 
die Gänſe, zerbrachen die Hecken und Thore und ſtifteten noch ſonſtigen 
Schaden an. Man glaubt, daß dieſes von Mitgliedern der Union gethan 
worden iſt. Trotzdem eine Belohnung von 50 8 Sterl. verſprochen, und 
den angebenden Mitſchuldigen voͤllige Strafloſigkeit noch obendrein zuge⸗ 
chert iſt, hat man bis jetzt noch keine Spur gefunden. Viele Pächter be⸗ 
pten, daß dieſe Agitation ihnen ſchon jetzt einen Verluſt von 100 Pfund 
terl. per annum perurſacht habe. 


e 
mit flüchtigen Pferden das Land durcheilend, ruhte das Auge überall auf 
den üppigſten Fluren und man konnte ſich nicht verhehlen, daß die nach 
unſeren hieſigen Begriffen geringe Achtung des Düngers bei ſolchen Bö⸗ 
den allerdings einige Berechtigung habe. 

Sämmtliche Weizenfelder, und dieſe in faft unglaublicher Ausdehnung, 
fanden wir im üppigſten Stande, ſchon fußhoch, dem Schoſſen nahe. 

Roggen nur theilweis ſehr ſchön, meiſt aber mäßig, ſpitz und dünn, 
aber ſchon völlig in Aehren gehend. 

Sommerfrüchte gut aufgegangen, doch verhältnißmäßig noch zurück, 
da der nothwendige Regen noch gefehlt hatte, welcher aber Bit dem 22ſten 
d. M. eintrat und feine Wirkung nicht verfehlen wird. Dre: 

Raps in höchſter Ueppigkeit, in ſehr großen Flächen angebaut, iſt im 
Verblühen, der Schotenanſatz vortrefflich, und glaubt man mit dem Schnitt 
des frühen Banater Rapſes ſchon um den 15. Mai beginnen zu können. 

Der Anbau des Mais iſt nahezu vollendet. g 

Die Weingärten zeigen einen reichen Blüthenſtand, und dürfte die 
eigentliche Blüthe nicht allzu lange auf ſich warten laſſen, uberhaupt iſt 
die Vegetation gegen hier um etwa 4 Wochen voraus. x 

„Die Viehſtände befinden ſich, Dank der außerordentlichen Frühjahrs⸗ 
weide, im beſten Zuſtande; in Rückſicht auf den Wiener Bedarf iſt viel 
emäſtet worden und es ſſehen überall im Lande noch viel Maſtochſen und 
ammel, die der Käufer aus Wien harren. . } 

Die Wollſchur wird eine reiche ſein, doch vermindert ich die Anzahl 
der Schafe, da man überall Weiden zum Körnerbau aufbricht, merklich. 
Verſuche mit Pommerſchen Kammwollſchafen ſcheinen mißglückt zu fein, 
wenigſtens urtheilt jo der Volksmund; wir hatten nicht Ge egenheit, dar⸗ 
über ein eigenes Urtheil zu gewinnen. 15 a : 

Treten nicht ungewöhnliche Elementarereigniſſe ein und bleibt der 
Roſt, welcher im Vorjahre die Weizenernte zerſtörte, aus, ſo ſieht Ungarn 
einer der reichſten Productionen ſeit langer Zeit entgegen. K. 


„ 


[Zur Witterung.] Nach allen Berichten aus den geblrgi⸗ 
gen Gegenden Schlefiend trat, nach vorangegangenen Gewittern, dort 
überall eine erhebliche Kälte ein, die ſich an manchen Orten bis zu 
6 Grad R. ſteigerte. Durch diefe Nachtftöſte haben die Anpflanzungen 
in den Gemüſe⸗ und Blumengärten bedeutend gelitten. Selbſt Stauden⸗ 
gewächſe, die ſich in Folge der vorangegangenen warmen Witterung 
recht erfreulich entwickelt hatten, find dem Froſte zum Opfer gefallen. 
Hoffen wir, daß der Mat uns angenehmere Temperatur und vor 
allem den für Breslau und Umgegend fo noͤthigen Regen bringt. 


[Eine botaniſche Merkwürdigkeit! g 
Monat April in den Nächten eine Kälte von 3 Grad zu regiſtriren haben, 
in dem Gartengrundſtück der Schaefer ſchen Senffabrik auf der Klein 
burgerſtraße Nr. 9 zu bewundern. Daſelbſt ſteht im freien Gartenlande 
ein Weinſtock ſchon über und über mit weine Blättern bedeckt; das 
bewundernswärdigſte aber an ihm iſt, daß er Trauben trägt, deren Beeren 
die Größe einer Zuckererbſe haben. Der erwähnte Weinſtock wurde im 
Marz aus ſeiner Wintervergullung am Spalier in die Höhe gebunden, wo 
er ſich im Zeitraume von 5 Wochen in der beſchriebenen Weiſe jo raſch ent- 
wickelte. Dieſe Erſcheinung findet ihre Erklärung einzig und allein darin, 
daß der Standort des Weinſtocks ſich in unmittel 
keſſels der Fabrik befindet, und daß die große Wärme deſſelben einen Ein: 
8975 a Immerhin aber bleibt etz für unſer Klima eine Merkwürdig⸗ 
eit, daß, 
wickelt haben, dieſes Unicum bereits halbreife Früchte trägt. Der Herr 
Beſitzer geſtattet jedem ſich dafür Intereſſirenden die Beſichtig ung. 


iſt gegenwärig, wo wir im 


Ueber die . Neorganifation reſp. Auflöſung des 
uſtical⸗Credit⸗ Vereins. 

Der ſchoͤne Zweck des Statuts, die landwirthſchaftlichen Gewerbe 
auf alle mogliche Weiſe auf genoſſenſchaftlichem Wege 
zu unterſtützen und zu fördern und mit Darlehnen unter einander fi) 
aufzuhelfen, wird von allen Seiten richtig erkannt; allein eine Menge 
Nebenbeſtimmungen dieſes Statuts und die auf Grund derſelben 

eingeleiteten Unternehmungen ebenſo als die Perſönlichkeit der erſten 
beiden Directoren Schwürz und Kluge, die erſt aſſocilürte Freunde 
und dann die erklärteſten Feinde wargp, ferner die Wahl eines Auf: 
ſichtsrathes, deſſen Mitglieder mit ſeinem Präfiventen größtentheils 
ſich in weiter Ferne befanden, noch mehr aber die große Zahl der 
ohne alle Prüfung aufgenommenen ungeeigneten Vereins- 
mitglieder, Kreisbevollmächtigten ꝛc., mußten nothwendig dahin 
wirken, daß der Verein mit ſolchen Elementen länger nicht beſtehen 
konnte. 5 

Sogleich beim Beginn gab es eine Menge Streitigkeiten zwiſchen 
den leitenden Organen, welche Zeit und Geld verſchlangen und die 

ſolide Thätigkeit des Vereins untergruben. 

Man arbeitete ohne zu überlegen, errichtete Conſumvereine an 
Orten, wo noch gar keine Vereinigung der Conſumiſten ſtattgefunden 
hatte und wo man nicht einmal die nöthigen geeigneten Perſonen 
als Lagerhalter oder Perſonen zur Beauſfſichtigung beſaß. 

Ein ſehr großer Theil der Vereinsmitglieder war — weil ohne 
Prüfung aufgenommen — nur beigetreten, um an dem Vereine zu 
rupfen, aber für den Verein nichts zu thun, und nicht einmal den 
Eintrittsbetrag zu zahlen! — 

Die Zahl der letzteren betrug 67. 

Selbſtverſtändlich konnte man mit dem oben bezeichneten Directo— 
rium und mit einem ſolchen Verwaltungsrathe, oder mit ſolchen 
Sub⸗ und Kreis⸗Directoren, meiſt Zahlungsunfähige, nicht wirth⸗ 
ſchaften. Durch ſtürmiſche Auftritte in einer der letzten General— 
verſammlungen gelang es endlich, die leitenden Organe zum Rück⸗ 
tritte zu nöthigen und unter dem Präfivium des Herrn Liebau, 
in Firma Mackean u. Co., einen beſſeren neuen proviſoriſchen Auf⸗ 
ſichtsrath, und in den Herren B. v. Rothſchütz und Redacteur 
Bollmann ein umſichtigeres Directorium zu ſchaffen, welche ver: 
einigt bald zur Ueberzeugung kommen mußten, daß ohne Aus: 
ſcheidung der faulen Elemente die Fortführung des 
Vereins nicht erfolgen konnte, wenn die ſoliden Mitglieder nicht 
zum Vortheil der ſchlechten beeinträchtigt werden ſollten. 

In der Generalverſammlung vom 21. April erftatteten der neue 
Aufſichtsrath und die Direction einen eben fo ausführlichen als wahr: 
heitsgemäßen Bericht über die Lage des ganzen Vereins, deſſen Lei— 
tung in der letzten Zeit ſo entſprechend geweſen war, daß die Ver⸗ 
ſammlung einen öffentlichen Dank votirte. 

Trotzdem ſah ſich die Vereinsleitung zur Vorlegung der Fragen 
genöͤthigt: 

a. ſoll man den Verein auflöſen, liquidiren, und 
b. ſoll man ihn mit beſſerer Organiſation, beſſeren Statuten, 
unter Ausſcheidung der faulen Elemente, wieder fortſetzen? 

Beide Fragen wurden im Princip angenommen, über die Vor⸗ 
frage abgeſtimmt, und fo die Auflöfung beſchloſſen; dieſe aber ſollte 
gerichtlich geſchehen, weil eben eine große Zahl von Mitgliedern ſeine 
Verpflichtungen nicht erfüllt hat. f i 

Sobald die Regulirung erfolgt ſein wird, ſollen die bereits in 
der Generalverſammlung vorgeleſenen neuen Statuten berathen und 
zur Bildung eines neuen Vereins geſchritten werden, der nach den 
gemachten Erfahrungen wohl kein Mitglied aufnehmen wird, über 
deſſen Aufnahme nichi[Verwaltungsrath und Vorſtand abgeſtimmt haben. 

Daß Zahlungsunfähige ganz ausgeſchloſſen bleiben und Darlehns— 
empfänger Bürgen ſtellen müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Eben ſo 
daß ein Verein ſich kein Geld borgen ſoll, um es auf längere Friſten 
unſicher auszuleihen. 

Alles dieſes hatte aber das zuerſt genannte Directorium gethan. 

V. 


[Die Lungenſeuche! iſt in Nieder⸗Backen, Kreis Guhrau, unter 
dem Rindvieh eines Ruſticalbeſitzers ausgebrochen. Die nothwendigen 
Sperrmaßregeln ſind bereits angeordnet. 


Trebnitz, 22. April. [(Zur Tageschronik.] Der landwirthſchaftliche 
Verein zu Stroppen wird unter Mitwirkung der Heidewilxener und 
Trebnitzer landwirthſchaftlichen Vereine am 4. Juni d. J. zu Trebnitz und 
zwar auf einem von der Frau Amtsrath Biebrach offerirten in der unmit⸗ 
telbaren Nähe der Stadt äußerſt günſtig gelegenen Platze eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Ausſtellung und Thierſchau, verbunden mit einer Verlooſung, 
veranſtalten, zu welchem Zwecke die einzelnen Commiſſionen bereits gewählt 
ſind und ihre nicht grade unbedeutenden Vorarbeiten aufgenommen haben. 
— Allem Auſcheine nach wird dies Tbierſchaufeſt im größten Maßſtabe an⸗ 

elegt werden. Die Aufitellung der ſehr großen Tribüne, jo wie die Aus⸗ 
fübrung der auf dem Platze nothwendigen Bauten hat Herr Ober⸗Amtmann 
Hoffmann übernommen. 


r rere ere 


Auswärtige Berichte. 


Die deutſche Geſellſchaft zur Hebung des Flachsbaus hat, 
Rüfins Eingabe an das Königl. Miniſterium für Landwirthſchaft in Be⸗ 
treff der Einführung der ſchleſiſchen Flachsbau⸗ und Flachsbereitungs⸗ 
methoden im Rheinland und Naſſau unterftügend, in derſelben Angelegen⸗ 
heit ſehr eindringende Vorſtellung an die betreffende hohe Behörde abge⸗ 
geben und ſteht demnach wohl eine Aeußerung des betreffenden Miniſterii 
endlich zu erwarten. : 

Wie dieſelbe im Stande fein ſollte, zu Gunſten und zur Rechtfertigung 
der Widerſprüche in den Maßregeln für die Förderung der Flachscultur 
Stellung zu nehmen, iſt nicht abzuſehen. 5 

Inbeſſen ſonnen ſich in dieſen Widerſprüchen verſchiedene Fach⸗ und 
andere Zeitſchriften, auch der „Landwirth“, Organ des Schleſiſchen landw. 
Centralvereins, durch Reproduction einer mehr als optimiſtiſchen Corre⸗ 
ſpondenz aus den Rheinlanden. 5 2 

Wir dürfen wohl verſichert fein, daß dieſen Vorkommni 
leuchtung in der „Schleſ. Landw. Ztg.“ nicht fehlen wird. 


Berlin. 


ſſen eine Be⸗ 
T. 


Nürnberg, 26. April. [Hopfenbericht d. A.⸗H.⸗Z.] Seit Irhtem 
Berichte wurden eiliche kleine Partiechen zu 80, 85, 90 und 95 fl., 
einige Ballen zu 100 fl. und darüber gehandelt, der geſtrige Umſaß dürfte 
jedoch kaum 30 Ballen betragen. In den letzten Tagen waren gute Mittel: 
ſorten begebrt, allein weber in Farbe und Qualität, noch im Preis ent⸗ 
ſprechend zu finden; deshalb blieben die Umſatze der beute beendeten Woche 
im Verhältniß zum ſeitherigen Verkehr mäßig, fie werden 200—230 Ballen 
betragen. Aus den Productionsbezirken kommen ſchon Berichte über die 
aus dem Boden kriechende Pflanze, welche durchweg günſtig lauten. Der 
Umſatz blieb auf 30—40 Ballen beſchränkt. 
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Dereinswefen. 


längſt verheißene und ſehulichſt erwartete Reſeript des Handelsminiſtere, 
welches die Mitglieder des Schleſiſchen Keſſelvereins von der officiellen 
an „befreit, iſt endlich erſchienen und lautet wie folgt: x 

„Berlin, 21. April 1873. Nachdem der Vorſtand und der Ingenieur des 
Schleſiſchen Vereins zur Ueberwachung von Dampfteſſeln zu Breslau ſich 
zur genauen Beachtung der in meinem Erlaſſe vom 6. v. M. borgeichriebenen 
Bedingungen verpflichtet hat, will ich dem Vereine unter Vorbehalt jeder⸗ 
zeitigen Widerrufs die Begünftigung gewähren, daß Dampfteſſel, deren Be⸗ 
itzer dem Verein als ordentliche Mitglieder angehören, von der amtlichen 

nterſuchung befreit find. 

„Die königlichen Regierungen zu Liegnitz, Breslau und Oppeln, ſowie das 
Königliche Ober⸗Bergamt zu Breslau, über deren Verwaltungsbezirke die 
Wirkſamkeit des Vereins zur Zeit ſich erſteeckt, babe ich mit entſprechender 
Weisung verſehen und veranlaßt, dem Vereine eine Ueberſicht der innerhalb 
ihres Geſchaftsbereichs gebildeten Dampfkeſſel⸗Reviſions⸗Bezirke, ſowie der 
in denſelben fungirenden Reviſionsbeamten na era 

„Der Verein wolle dagegen dieſen Behörden ein Verzeichniß der ordent⸗ 
lichen Vereins mitglieder, ſowie der in dem Beſitze derſelben befindlichen 
Keſſel, welche nunmehr der regelmäßigen Beaufſichtigung durch die betreffende 
Behörde entzogen find, bald thunlichſt mittheilen. — 

Ich bemerke in dieſer Beziehung, daß die zum Betriebe von Bergwerken, 
Aufbereitungsanftalten oder Salinen beſtimmten Dampfleſſel der Aufficht 
der Bergbehörden, die zunächſt von den Bergrevierbeamten und in höherer 
Da von den Ober-Bergämtern gehandhabt wird, unterliegen, und daß 
omit auch, wenn ein ſolcher Keſſel ſich in gefahrdrohendem Zuſtande befin⸗ 
det, oder wenn ſein Beſitzer die Beſeitigung gerügter Betriebsmängel unter⸗ 


Provinzial- Berichte. 


Breslau, 25. April. Selten wird es den Reiſenden zu Theil, einen 
ſo durchaus günſtigen Eindruck von einem Lande zu e wie er 
uns diesmal auf einer längeren Reiſe durch Ungarn zu Theil wurde. 


barer Nahe des Dampf- A 


während ſich an anderen Weinſtöcken noch keine Blätter enl⸗ 


Vorſchläge 
Production au 
machen können 


fein und od Beſtimmungen, ſowie einer Ue 


Schleſiſcher Verein zur Ueberwachung von Dampfkeſſeln.] Das Fol 


laßt, die in Nr. 3 der Erklärung des Vereinsvorſtandes vom 19. v. M. vor⸗ 
geiebene Hnjeige nicht an die Ortspolizeibehöͤrde, ſondern an den zuſtändigen 
ergrevierbeamten zu richten iſt. 

Schließlich veranlaſſe ich den Vorſtand, je ein Exemplar des Statuts 
an die Negierungen zu Liegnitz, Breslau und Oppeln, ſowie an das könig⸗ 
liche Ober⸗Bergamt zu Breslau und den Geſchäſtsbericht pro 1871, ſowie 
mehrere Exemplare Statuten, welche 1 8 der Eingabe vom 19. v. M. 
dieſer anliegen ſollten, aber hier nicht eingegangen nd, hierber baldigſt 
1 Auch ſehe ich der Einreichung des Jahresberichts pro 1872 in 
mehreren Exemplaren demnäachſt entgegen. 

Der Minifter für Handel ꝛc. J. V. gez. L. Achenba ch.“ 


Königliches pomologiſches Iuftitut zu Proskau. 
Das Sommer-Semeſter am Königlichen pomologiſchen Inſtitute 
zu Proskau in Schleſien begann Anfang April. 
Der Unterricht umfaßt während des zweijährigen Curſus aus 
dem theoretiſchen und praktiſchen Gebiete: 
Mathematik, Phyfit, Chemie, Mineralogie, Botanik (Anato⸗ 
mie, Morphologie, Phyſtologie, Geographie, Krankheiten der 
Pflanzen, mikroſkopiſche Uebungen 26), Zoologie, Allgemeinen 
Pflanzenbau, Obſtkultur, insbeſondere Obſtbaumzucht, die 
Lehre vom Baumſchnitt, Obſtbau, Obſtkenntniß (Pomologie), 
Obſtbenutzung, Weinbau, Gemüfebau, Treiberei, Handels⸗ 
gewaͤchsbau, Gehöoͤlzzucht, Landſchaftsgärtnerei, Plan- und 
Früchtezeichnen, Feldmeſſen und Nivelliren, Buchführung, 
Bienenzucht und Seidenbau mit Demonſtrationen. 
Anmeldungen zur Aufnahme haben unter Beibringung der Zeug⸗ 
niſſe ſchriftlich oder mündlich bei dem unterzeichneten Director zu er⸗ 
auf portofreie Anfrage weitere 


folgen. Derſelbe iſt auch bereit, 
Auskunft zu ertheilen. 
Proskau, im Februar 1873. 
Der D 


ireetor des RR pomologiſchen Inſtituts. 
toll. 


Literatur. 
Zeugung, Fortpflanzung, Befruchtun 
die von Dr. Samuel Haktmann, Poet der 
landw. Lehr⸗Inſtitute und der Königl. 
Verlag von Wiegandt u. Hempel, 

Der Herr Verf. hat für ſeine Vorleſungen in der 
derſelbe ſo manche Lücke in dieſem Thema gewahrte, 
worfen, worin er ſich beſtrebt 


g und Vererbung. Stu: 
N Züchtungskunde am Kgl. 
Ahierargneiichule zu Berlin. Berlin, 


A nde da, 
. dieſen Leitfaden ent⸗ 
hat, dieſes wichtige, immerhin noch dunkle 
Thema, nach dem Stande der heutigen Kenntniſſe möglicht auf uhellen. 
In Bezug auf die Befruchtung und die von dem Verf. velſuchsweiſe 
aufgeſtellte Theorie bemerkt derſelbe, daß die Idee zu einer derartigen Auf⸗ 
faſſung aus dem S ! der Virchow'ſchen Schriften entſprungen iſt, 
und der Ausſpruch Virchow's: „Wie die Sper ozoiden die Eizelle zu 
Stoffe katalytiſcher 
eiſtungen anregen,“ 


den welche auf einem 
blick wichtige Gebiet mit der ihm 
darlegt, wie dieſe Arbeit des Herrn Verfaſſers, wes⸗ 
ö i ch den Landwirthen dieſelbe i 
ihren Thierzüchtungen nicht genug empfehlen können. 
.. TV 


— Die Wirthſchaftspolitik der Landwirthſchaft in der Provin 
Preußen zur rentableren Production. Von Hagedo i f 
Druck und Verlag von Emil Rautenberg. W e 
Wenn der Herr Verf. in ſeiner Bro 
r Aufmerkſamkeit unterworfen hat, 
nicht verſagen, haben aber 
r eine höhere und, was di 
ch für viele andere Provinzen unſeres Staates geltend 


Durch dieſe wenigen Worte möchten wir bezwecken, daß dieſes . 
lein in recht vieler Landwirthe Hände käme, es würde ſo branche 1 
ingerzeige 155 eine rentablere Bewirthſchaftung ſeiner Scholle angejeigt 


nden, wie olches in oft weitſchichtigen Werken nicht der Fall iſt. 
. es ne 


— Die Conferenz ländlicher Ar- 


beityeb eee e 
eber. erausgegeben im Auftrage des geſchäftsführenden 
bent. Fr . ee 2 Aude an 15 n 
„Proſ. an der Univerfi nigsberg. Danzig, 
von A. W. Kafemann, 1872. on no dee ah ee 
Wir haben bereits von dem Vorſitzenden, Herrn v. d. Goltz, in Bezug 
ſchon mehrfältige literariſche Arbeiten 


e i 

verofſentlicht gefunden, woraus wir entnahmen, daß der Herr Verf. au 
das Eingehendſte na mit dieſen Verhältniſſen vertraut 3 dal a 
ſo mehr muß der Werth dieſer Verhandlungen anerkannt w 

dieſer Conferenz durch die Mitglieder derſelbe 
Thema eingegangen worden iſt, ſo daß die Anſichten fi 
Härten und dadurch erſprießliche Reſultate erlan 


— 4 


. Geognoſtiſche Durchforſchung des ſchleſiſchen Schwem 
zwiſchen dem Zobtner und Pa Gebir ac ee 
erſicht von 5 

ein- und Bodenanalyſen von Dr. Albert Orth, Hef = ke 
Uniberfität und am landw. Lehrinſtitut zu Berlin. Vom landwirthſchaftl. 
Verein zu Breslau gekrönte Preisſchriſt. Berlin, Verlag von Wiegandt 


und 5 * N 
er landw. Verein zu Breslau hatte im Jahre 1865 beſchloſſen, di 
eognoſtiſche Durchforſchung des Yleffchen, zwiſchen dem Sobteher 125 
rebnitzer Gebirge befindlichen Schwemmlandes, zum Gegenſtande einer 
ſſende Arbeit der Preis, wel⸗ 


Concurrenzaufgabe zu machen. 
1 worden 
ich an⸗ 


Dem Herrn Verf. iſt nun für feine umfa 
chen der Verein dafür ausgeſetzt hatte, 

Dadurch iſt an und für ſich der Werth dieſer Arbeit hinlängl 
erkannt und wir können dem nur beipflichten, wenn wir den reichen In⸗ 
halt und die erſchöpfende Arbeit in nähere Betrachtung ziehen. 

Nicht nur für den kleinen Bezirk Schleſiens, welchen der Titel angiebt, 

wie abweichender geologiſcher Erſchei⸗ 
me und den Untergrund — nicht nur 


ſondern die Vergleichung ähnlicher, 

nungen, in 55 ug a 1 9 Ackerkru 

mit anderen Theilen der Provinz, ſondern noch ein weit rößeres Geb 

wird hier herbeigezogen, denn nicht nur Europa, ſondern ae übri — 
re weden wende Meroleihungen, aus denen ſich 

} e ergeben, welche in vieler Bezi : 

einſtimmendes darthun. . alepung ganz lieber 


Erdtheile liefern durch i 
„Aus dieſem Grunde dürfte dieſes wichtige Werk ſich eine roße Ve 
breitung verſchaffen, da es jeher bei den vielen a 
von Analyſen für den Zweck des Nachſchlagens als ein Hilfsmittel dienen 


kann für ähnliche Arbeiten. 
Wir müſſen uns vorläufig i dieſem kurzen Referat begnügen, 


e= 
denken aber jpäter auf den fo wi tigen Inhalt noch einmal genauer ein. 
zugeben. F. 


5 —Cꝙ—— 
Wochen⸗Kalender. 
Vieh- und Pferde märkte. 


„In Schleſien: 5. Mai: Feſtenberg, Wohlau, Sagan, Gofel 5 
witz. — 6.: Bralin, Mittelwalde, Zobten, Landezhut, Löwenſerg B 
l Holen S6. Mal: Won , 

n Poſen: 6. Mai: Bomſt, G à i 
Klone: — J Fond örchen, Grätz, Kempen, Wielichowo 


— ——— 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 18, 


olgerungen und Schlü 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


